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Gurupa 
Die europäische Frage findet wenig Interesse. Daran ändern 

auch die ^beschwörenden Formulierungen Churchills nichts 
und auch nicht die Bemühungen Bidaults, der in seinem Vor­. 
trag in der Aula der Universität Fribourg vom Schlaf der Euro­

päer als dem gefährlichsten Feind gesprochen hat,. Die Ver­

handlungen des Strassburger Europarates finden wohl ihr 
Echo in der Presse, aber kaum im Volk. Und Eisenhowers 
Verhandlungen um die Schaffung einer europäischen Armee 
werden als amerikanisches, nicht als .europäisches Interesse ge­

wertet. Mari glaubt nicht an ein geeintes Europa. Und man ist 
ausserdem mit den eigenen, unmittelbar drängenden Aufgaben 
so. sehr beschäftigt, dass man das'andere als weniger dringlich 
hinausschiebt.­ Dabei kann in Wirklichkeit das Eigene gar 
nicht ohne den grossen Zusammenhang gelöst werden. Die 
europäische Frage ist für uns eine Schicksalsfrage. 

Aber die S c h w i e r i g k e i t e n , die sich einem geeinten 
Europa entgegenstellen, waren vielleicht nie so gross wie 
heute. 

Da sind zuerst die p o l i t i s c h e n Schwierigkeiten." Der 
eiserne Vorhang spaltet unseren Kontinent in zwei Hälften, 
die zusammengehören­und die man augenblicklich nicht zusam­

menbringen kann. Damit ist Europa aktionsunfähig und ist 
zugleich der Zankapfel und das militärische Vorgelände der 
beiden um die Weltherrschaft ringenden Mächte. So ist die 
europäische Situation, weltpolitisch gesehen, fast hoffnungslos. 
Dazu kommen die politischen Spannungen im Inneren dieses 
Kontinents. Seine verschiedenen Staaten sind politisch völlig 
verschieden gebaut. Neben den spanischen und portugiesi­

schen Diktaturen steht das demokratische Frankreich, in wel­

chem ständig eine Regierung die andere ablöst. In England 
herrscht eine Partei, deren zahlenmässige Überlegenheit im 
Parlament so schwach­ist, dass das politische Regime bei ieder 
Abstimmung gefährdet ist. Und Deutschland und Österreich 
können über ihre Geschicke überhaupt nicht selbständig be­

finden, weil fremde Armeen und fremde Hochkommissare die 
Entscheidung geben. Und was für ein politisches Gesicht soll 
das geeinte­Europa haben? Ein Bundesstaat kann es nur wer­

den, wenn die Einzelstaaten auf ihre Souveränität verzichten, 
was nicht in Frage kommt. Ein Staatenbund wird es nur dann, 
wenn ein Teil der Souveränität geopfert wird. Wo sind dann 
die Grenzen der Selbständigkeit und wie steht ein neutraler 
Staat wie die Schweiz in der Mitte eines europäischen Staaten­

bundes? Es wagt niemand so recht, an diese schwierige Frage 
heranzutreten, weil man weiss, mit welcher Empfindlichkeit 
darauf reagiert wird. 

M i l i t ä r i s c h ist nicht nur die Frage einer einheitlichen 
Führung ausserordentlich schwierig und heikel, sondern auch 
die militärischen Kräfte sind zum grossen Teil schwach. Die 
französischen und italienischen Armeen sind im Krieg ge­

schlagen worden, die^ deutsche ist vernichtet, die Waffen­

schmiede an der Ruhr ist zerstört, und man ist sich nicht einig, 
ob man Deutschland entmilitarisieren oder remilitarisieren soll. 
Eine nur halb aufgerüstete Armee ist aber schlimmer als gar 
keine, denn sie lockt den Gegner zum Angriff und bietet Anlass 
zu Zerstörung und Vernichtung. 

Dazu kommen die kaum abzutragenden g e s c h i c h t l i c h e n 
H y p o t h e k e n . Fast alle europäischen Staaten haben mit­

einander im Krieg gelegen. Viele Wunden sind nie ganz ver­

narbt. Unser Kontinent ist von Schlachtfeldern bedeckt. Die 
Geschichte eines jeden europäischen Volkes ist eine Geschichte 
von blutigen Kriegen, Siegen und Niederlagen. Hüben und 
drüben sind Gebirge von Vorurteilen und Misstrauen auf­

gehäuft, die auch beim besten Willen und allen Verständigungs­

versuchen nicht ganz verschwinden. Man hat zuviel Enttäu­

schungen erlebt und ist zu oft vergewaltigt, übervorteilt und 
hintergangen worden. Man kann nicht jahrzehntelang Hass 
und Abneigung schüren, ohne dass sich die Spuren tief ein­

graben. . , ' 
' Die w i r t s c h a f t l i c h e n Schwierigkeiten Europas sind 

nicht geringer. Der Kontinent ist verarmt. Zwei Weltkriege, 
die im wesentlichen auf seinem Boden ausgetragen wurden, 
haben seine Wirtschaft erschüttert. Seine Städte sind vielfach 
zerstört, seine Produktion gelähmt. Der Wiederaufbau schrei­

tet nur langsam vorwärts. England, Italien und Holland haben 
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ihre Kolonien und damit die Quellen ihres Reichtums zu einem 
grossen Teil verloren. 

Ein weiteres Hindernis sind die g e i s t i g e n U n t e r ­
s c h i e d e . Sie bewirken, dass das Trennende grösser scheint 
als das Einigende. Schon die sprachliche Verschiedenheit ist 
auf dem kleinen europäischen Raum ausserordentlich gross und 
bewirkt, dass man in einem Land die geistigen Vorgänge der 
anderen Länder vielfach nicht oder zu wenig verfolgt. Und 
hinter den sprachlichen Verschiedenheiten birgt sich eine ver­
schiedene Geisteshaltung. Wie schwer versteht ein Engländer 
die Art eines Italieners, ein Spanier die eines Schweden oder 
Norwegers! Und welches geistige Profil soll das neue Europa 
haben? Die einen wollen ein sozialistisches, die andern ein 
liberales, die dritten ein kommunistisches und die vierten wie­
der ein anderes Europa. 

Und schliesslich kommt, last not least, die r e l i g i ö s e 
S p a l t u n g . Sie hat in Europa grössere Bedeutung als in andern 
Kontinenten, weil die Reformation und Gegenreformation 
nicht nur in geistigen Kämpfen, sondern in blutigen Bürger­
kriegen zum Austrag gekommen sind. Und die Entchrist-
lichung durch den neuzeitlichen Atheismus hat die inneren 
geistigen Kräfte gelähmt und die Menschen einander ent­
fremdet. 

So steht ein auf allen Gebieten behindertes, erschüttertes 
und zerrissenes Europa vor der fast unlösbaren Aufgabe, eine 
Einigung zu finden, und zwar so, dass es sich weder der einen 
noch der anderen aussereuropäischen Weltmacht verschreibt, 
sondern seine Selbständigkeif wahrt, wo es doch zugleich in 
wirtschaftliche, militärische und zu einem grossen Teil auch 
politische Abhängigkeit geraten ist. Muss man sich wundern, 
dass die grosse Masse diesem Versuch mit einer lähmenden 
Gleichgültigkeit und fast unüberwindlichen Hoffnungslosig­
keit gegenübersteht? 

Und doch muss die Aufgabe in Angriff genommen werden. 
Und zwar nicht nur aus Selbsterhaltungstrieb und aus politi­
schen, militärischen und wirtschaftlichen Überlegungen, son­
dern auch — und das soll hier besonders betont werden — 
vom christlichen Standpunkt aus. 

An einer Einigung Europas mitzuarbeiten, ist eine c h r i s t ­
l i ch e A u f g a b e . Denn Europa ist der Nährboden des Chri­
stentums. Zwar ist Gott nicht in Europa Mensch geworden, 
sondern im Heiligen Land. Und dieses liegt nicht zufällig an 
der Grenzscheide zwischen Afrika, Asien und Europa. Das 
Christentum ist auch nicht ein typisch europäisches Gebilde, 
sondern es ist Weltkirche. Der Herr ist für alle Menschen und 
alle Völker gestorben, und darum geht die Sendung an alle 
Nationen. Aber das Christentum hat dann zuerst und am stärk­
sten in Europa Fuss gefasst. Durch Paulus in den griechischen 
Gemeinden, durch Petrus in Rom. Es hat seine geistige Form, 
die Ausgestaltung seiner Lehre durch die griechische Philo­
sophie und den Ausbau seiner gesetzlichen Form durch die 
Hilfe des römischen Rechtes empfangen. Griechischer Geist, 
römische Zucht und germanisch-mittelalterliche Kultur haben 
nachhaltig auf die Gestalt des Christentums eingewirkt. In 
Europa ist auch die gottesdienstliche Form, das liturgische 
Gewand der Kirche, gestaltet worden, in Griechenland sowohl 

wie in Gallien und Spanien. Die grossen Orden der Kirche 
sind grösstenteils auf dem Boden des Abendlandes gewachsen: 
Benediktiner wie Franziskaner, Dominikaner wie Jesuiten, 
Karthäuser, Trappisten, usw. Die anfänglich etwas bizarren, 
ungebärdigen Formen des Mönchtums der ägyptischen 
Wüste haben in Europa Zucht und geordnete Gestalt ange­
nommen. In Europa sind auch alle grossen caritativen Bewe­
gungen und Institutionen geschaffen worden. Von Europa 
sind die grossen missionarischen Impulse ausgegangen. Und 
der Boden Europas ist getränkt vom Blut der Martyrer. Vor 
allem aber ist Rom von Petrus bis heute der Sitz der Leitung 
der Kirche Christi gewesen und geblieben. Gerade die Massen, 
die aus allen Kontinenten im Heiligen Jahr nach Rom gepil­
gert sind, haben die Strahlungskraft des europäischen aber 
christlichen Rom aufgezeigt. 

Lässt sich das Christentum nicht aus der europäischen 
Geschichte wegdenken, so lässt sich anderseits europäische 
Geisteshaltung nicht vom Christentum loslösen, so stark ist 
die formgebende Kraft und Auswirkung gewesen. Zerfällt 
der europäische Nährboden, so geht zwar das Christentum 
nicht zugrunde, denn es ist Gotteswerk und daruni von 
menschlichen Faktoren seinsmässig nicht abhängig. Aber der 
Verlust dieses Nährbodens wäre für das Christentum eine nicht 
auszudenkende Schädigung. Wir haben somit vom Christlichen 
her die Pflicht, diesen Nährboden zu erhalten und zu erneuern. 
Ein gesundetes Europa wird auch für die Kirche eine geistige 
Erneuerung und Verjüngung bedeuten. 

Dazu kommt ein Zweites. Es geht heute um die Welt als 
Einheit. Also um die Formung und Gestaltung einer geeinten 
Menschheit. Jedes grössere Ereignis, auf politischem, wirt­
schaftlichem oder geistigem Gebiet, wird nicht nur auf der 
ganzen Welt registriert, sondern hat für die Menschheit spür­
bare Auswirkungen. Jede grosse Bewegung wird Weltbewe­
gung. Die Weltgeschichte im eigentlichen Sinn dieses Wortes 
hat nun begonnen und ist bereits in vollem Gang. Einigung 
Europas ist somit nur Teil eines grösseren Ganzen, Funktion 
in einem grösseren Zusammenhang. Die Weltkirche ist an 
dieser Einigung der Welt wesentlich interessiert und beteiligt. 
Ihre Sendung ergeht an die ganze Welt. Alle Völker haben in 
ihr grundsätzlich Raum und Recht. Sie ist weder rassisch noch 
völkisch bestimmt. Darum kann und wird sie neben ihren 
europäischen Formelementen auch andere annehmen ohne 
aber jene preiszugeben. In diesen Zusammenhang ist die 
Anstrengung für ein geeintes Europa zu stellen. Man wird 
aber das Ganze nicht gestalten können, wenn die Teile nicht 
lebenskräftig sind. Gerade weil das Christentum nicht identisch 
ist mit Europäismus, und gerade weil es heute in die asiatische 
und afrikanische Welt vorstösst und dort ungeheure Aufgaben 
übernimmt, ist es wichtig, auch das europäische Christentum 
zu festigen und zu erneuern. Es wird nur dann die neuen Ele­
mente sich organisch eingliedern und assimilieren können, 
wenn es in seinem bisherigen Bestand gesund und kräftig ist. 
Darum ist die Gestaltung eines christlichen Europa eine Auf­
gabe, an der kein Katholik gleichgültig vorübergehen kann. 
Es geht hier nicht nur um Politik, sondern um eine Mensch­
heitsaufgabe, zu deren Lösung das Christentum mitauf­
gerufen ist. 
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Titoismus unter den Kommunisten 
in der Schweiz 

■ In Italien sind Anfang Februar dieses Jahres zwei bedeu­

tende und über Anhang verfügende Kommunistenführer, 
Magnani und Cucchi, aus der Kommunistischen Partei Italiens 
ausgetreten, weil sie auch als internationalistische Kommunisten 
die nationalen italienischen Interessen nicht den nationalen 
russischen Interessen unterordnen oder gar opfern wollten. 
Sie handelten dabei weder im Auftrage Titos, des kommuni­

stischen jugoslawischen Staatschefs, noch in Abhängigkeit 
von ihm, aber in Nachahmung seines Verhaltens gegenüber 
Moskau und der in Moskaus Diensten stehenden Kominform. 
Ihr Verhalten wurde von den Stalinkommunisten als Titoismus 
bezeichnet. — Aus ähnlichen Motiven haben sich, ebenfalls 
erst vor wenigen Wochen, Abspaltungen von der KP Hollands 
und der KP Westdeutschlands (in Düsseldorf) vollzogen. — 
Auch in Frankreich mottet innerhalb der KP der Titoismus. 
Zu den aufsehenerregenden, in ausländischen Zeitungen 
(z. B. in der «Nation» vom 10. Januar 1951) veröffentlichten 
Mitteilungen über kommunistische Umsturzpläne in Frank­

reich sagen Sachverständige, es handle sich um Publikationen 
echter kommunistischer Dokumente. Zur Erklärung fügen sie 
bei: In der KP Frankreichs gibt es titoistische Elemente, die 
die Aufgabe des französischen Kommunismus nicht darin sehen, 
einfach den Truppen der russischen Roten Armee die Grenzen 
des Landes zu öffnen. Sie halten den Zeitpunkt zur offenen 
Revolte noch nicht für gekommen, um jedoch die Pläne der 
stalintreuen Parteiführung jetzt schon zu durchkreuzen, lassen 
sie dieselben in ausländischen Zeitungen erscheinen. — So 
zeigen sich da und dort innerhalb der kommunistischen Par­

teien titoistische Abspaltungen und Strömungen, die zwar 
nach wie vor kommunistisch bleiben, aber die allzu tyranni­

schen Methoden der Kominform und die allzu weitgehende 
Moskauhörigkeit der KP nicht länger ertragen wollen. 

Ungefähr um die gleiche Zeit hatte sich die PdA des 
Kantons Zürich mit Spaltungserscheinungen auseinanderzu­

setzen, die im deutschschweizerischen Organ der Partei aus­

führlichst behandelt werden mussten. Dreht es sich auch in 
der Schweiz um titoistische Erscheinungen? 

PdA­Funktionäre werden gesäubert 

In einem Ausschlussverfahren, das sich von Mitte Januar 
bis Mitte Februar hinzog, wurden d r e i b e d e u t e n d e F u n k ­

t i o n ä r e aus der PdA des Kantons Zürich ausgeschlossen. 
Bei zwei von ihnen handelt es sich um prominente Figuren, 
beim dritten um eine populäre Gestalt. O t t o B r u n n e r in 
Zürich, von Beruf Monteur, war die populärste Figur in der 
revolutionären sozialistischen Arbeiterschaft der deutschen 
Schweiz. In der alten KP Schweiz war er Mitglied des Exe­

kutivkomitees, in der neuen PdA hohes Vorstandsmitglied. 
Als Vertreter sowohl früher der KP, wie später der PdA, 
war er in Zürich Gemeinderat und Kantonsrat. Zu Zeiten 
der KP war er wiederholt Nationalrats­Kandidat und noch 
vor wenigen Jahren vereinigte er bei einer Regierungsratswahl 
im Kanton Zürich über 50 000 Stimmen auf sich. Der Name 
Otto Brunners war so eng verbunden mit der Teilnahme einiger 
hundert Schweizer am spanischen Bürgerkrieg auf Seiten der 
Volksfront, dass Max Wullschleger, der heutige Redaktor der 
Arbeiter­Zeitung in Basel, eine 1939 erschienene Broschüre: 
«Schweizer Freiwillige in Spanien» praktisch ihm, Major 
und Kommandanten des « Thälmann­Bataillons » widmete. 
H e i n r i c h G r ü e b l e r war Präsident der Sektion Zürich 4 
der PdA und ebenfalls Kantonsrat; im übrigen stand er mehr 
an der kulturellen Front als Referent, Lehrer der «Marxisti­

schen Arbeiterschule» («Masch») und Redaktor der «Frei­

heit». E r n s t (genannt J o h n n y ) L i n g g i , zwar weniger 
bedeutend aber sehr populär, war auch Spanienfahrer und 
bekleidete verschiedene Funktionärsposten in der PdA. 

Der V o r g a n g d e r S ä u b e r u n g vollzog sich so, dass 
am 8. Januar die Geschäftsleitung der PdA des Kantons 
Zürich, gestützt auf Bericht und Antrag von PdA­Mitgliedern 
aus dem Zürcher Oberland, beschloss, die genannten drei 
mit sofortiger Wirkung ihrer Parteifunktionen zu entheben 
und den Partei­Sektionen, denen sie angehören, den Aus­

schluss aus der Partei zu beantragen. Der Beschluss wurde 
am 10. Januar im «Vorwärts» publiziert unter summarischerŁ 

Angabe der Gründe. — Die Mitgliederversammlung der Partei­

sektion Zürich 4 hat dann am 16. Januar Heinrich Grüebler 
mit 28 gegen 27 Stimmen aus der Partei ausgeschlossen. Da­

gegen hat die Sektion Zürich 9 der Partei den Antrag der 
Parteileitung bezüglich O. Brunner und E. Linggi in ihrer 
Versammlung vom 24. Januar mit 31 gegen 27 Stimmen ab­

gelehnt. — Am 27. Januar trat der Vorstand der Kantonal­

partei zusammen und beschloss den Ausschluss von O. Brunner 
und E. Linggi und bestätigte den durch die Kreispartei 
Zürich 4 vollzogenen Ausschluss von H. Grüebler. — Dieser 
Beschluss wurde dann an zwei Delegierten­Versammlungen 
der PdA der Stadt Zürich in Anwesenheit von O. Brunner 
diskutiert und bei der Abstimmung mit 94 gegen 7 Stimmen 
und 2 Enthaltungen gebilligt. Eine Konferenz der Landsektio­

nen tat das ebenfalls und zwar einstimmig. Durch diese Reihe 
von Massnahmen sind die drei kommunistischen Funktionäre 
ausserhalb ihrer Partei und damit auch ausserhalb der Komin­

form gestellt. 
A n l a s s zu diesem scharfen Eingreifen war die von der 

Parteileitung gemachte Feststellung, dass O. Brunner, H. Grüeb­

ler und E. Linggi am 6. Januar 1951 heimlich an einer Sitzung 
mit einem aus der PdA ausgeschlossenen Kreis um Rudolf 
Hofmann im Zürcher Oberland teilgenommen und die Bildung 
einer gegen die PdA gerichteten Gruppe beschlossen hatten. 
Davon hatte die Parteileitung Wind bekommen und­ sofort 
zugeschlagen. 

Solche Massnahmen haben immer eine V o r g e s c h i c h t e . 
Hier besteht die Vorgeschichte so ziemlich im «Fall Otto 
Brunner». Otto Brunner verdankte seine Popularität in den 
deutschschweizerischen kommunistischen Reihen seiner der­

ben revolutionären Sprache und seinem. Drang nach Taten. 
Seinem proletarischen Klasseninstinkt waren die Gebildeten 
verhasst, auch wenn sie Mitglieder der KP waren und zumal 
als sie gegen Ende des zweiten Weltkrieges in der PdA oben­

aufschwangen und den Volkstribunen «Otti» Brunner be­

lehrten, er müsse sich im Marxismus­Leninismus besser bilden, 
bevor er wieder öffentlich reden könne. Sein Groll machte 
sich Luft, als der grosse Hofmaier­ und der kleinere Woog­

Skandal bekannt wurden. Er betrieb lärmig den Ausschluss 
Hofmaiers aus der Partei und kritisierte Woog, ohne für dessen 
Verteidigung einen Finger zu rühren. Die Parteileitung war 
Brunner gegenüber machtlos, weil er die Stimmung der Pro­

leten für sich hatte. Brunner kritisierte 1948 aber auch das 
Vorgehen der Kominform gegen Tito und die KP Jugoslawiens 
und lehnte die Billigung des Vorgehens der Kominform 
durch die Parteiorgane der PdA ab. Er tat das noch, als andere 
Kritiker in der PdA bereits den neuen Wind aus Moskau 
verspürt hatten und verstummt waren. Ja, er war so «naiv», 
nach der Meuterei Titos noch nach Jugoslawien zu reisen. 
Er hat sich dann freilich dazu bringen lassen, die Stalintreue 
öffentlich, auch in der PdA­Presse neu zu beschwören und 
seine Fehler zu bekennen. 

Im Jahre 1949­ trat eine Gruppe um Rudolf Hofmann im 
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Zürcher Oberland aus der PdA aus, mit Berufung auf die 
Kritik Brunners und Grüeblers und der formellen Begründung, 
sie sei mit den tyrannischen Methoden in der Kominform 
und der Moskauhörigkeit der PdA nicht mehr einverstanden. 
Brunner Hess sich auch jetzt nochmals zwingen, Hofmann 
und seine Gruppe nach aussen hin zu verurteilen. Er war 
aber bereits bereit, sich für eine neue Parteibildung mit 
Linkssozialisten zur Verfügung zu stellen. Nur sollte in der 
Öffentlichkeit erst nach den Zürcher Kantonsratswahlen 1951 
gehandelt werden. Bei diesen Wahlen erwartete Brunner nämlich 
einen starken Rückgang der PdA im Kanton. Die Schuld 
am Rückschlag wollte er den «intellektuellen» Führern der 
Partei geben, die keinen «Kontakt mit den Massen» haben. 
Mit diesem Argument wollte er dann für die neue Partei 
werben. 

Die Geschäftsleitung der PdA ist ihm aber zuvorgekom­
men und hat ihn und seine beiden Hauptkomplizen noch vor 
den Wahlen gesäubert. 

Vergebliche Bemühungen des kantonalen Parteitages 

Die Parteiorgane der PdA Zürich wussten schon lange, 
dass um Brunner herum eine titoistische Bewegung im Kom­
munismus in der Schweiz entstehen könnte, wie in anderen 
Ländern bereits im Schoss der kommunistischen Parteien 
solche Bewegungen in Bildung begriffen waren. Gemäss den 
Weisungen der Kominform wollten sie mit einem kantonalen 
Parteitag im Juni 1950 vorbauen. 

Das f e s t g e s t e l l t e Ü b e l wurde im Beschluss des Partei­
tages so ausgedrückt: «Es grassieren in unserer Partei noch 
allzuhäufig durchaus bürgerliche und sozialdemokratische 
Auffassungen über die sog. Meinungsfreiheit, wonach es zu­
lässig sein soll, unbeschränkt und jederzeit alle möglichen 
Auffassungen in der Partei zu propagieren, die mit den Prin­
zipien des Marxismus-Leninismus nicht das geringste zu tun 
haben». 

Das H e i l m i t t e l sollte in der genauen Durchführung eines 
«Demokratischen Zentralismus» bestehen. Demokratischer 
Zentralismus will besagen, demokratische Wählbarkeit aller 
leitenden Organe von unten nach oben, vollständige Freiheit 
der Diskussion in der Partei bis zur Entscheidung einer Frage, 
aber strikte Verbindlichkeit nach der Entscheidung auch für 
die Parteimitglieder, die nicht zugestimmt haben. Dabei sollten 
nicht bloss die Beschlüsse des Parteitages absolut verbindlich 
sein, sondern auch die vom Parteivorstand und der Partei­
leitung ausgehenden Befehle. 

Auf diese Weise sollte eine «ideologische und politische 
Festigung der Partei» erreicht und der «Charakter einer Partei 
von neuem Typus» erworben werden. Die Partei sollte so, 
«von einem einheitlichen Willen und von stärkster Disziplin 
geleitet», fähig sein, «ihrer historischen Aufgabe, die Arbeiter­
klasse im Kampfe um ihre Befreiung zu führen», gerecht 
werden. 

Auf was das Ganze konkret hinauslief, ist daraus er­
sichtlich, dass Otto Brunner am 6. Mai 1950, also kurz vor 
dem kantonalen Parteitag, ein Protokoll unterfertigen musste, 
in welchem er u. a. erklärte : « . . . Ich befürworte und unter­
stütze den vom kantonalen Parteivorstand am 29. April 
1950 zu Händen des kommenden kantonalen Parteitages vor­
geschlagenen Beschluss zur ideologischen und politischen 
Festigung der Pa r t e i . . . Ich erkläre, dass ich an meiner Stelle 
alles tun werde, um im Sinne dieser Richtlinien für die 
E i n h e i t in der Partei zu wirken.» 

Die Partei war sich der Gefahr, dass von Brunner eine 
titoistische Bewegung ausgehen könnte, bewusst und fürchtete 
sich davor. Sie wollte alles tun, um Brunner zurückzupfeifen, 
oder wenigstens, um Zeit zu gewinnen, bis die Popularität 
Brunners genügend abgebaut wäre. 

Das ist nicht oder nicht ganz gelungen, wie der oben ge­
schilderte Säuberungsvorgang zeigt. H. Grüebler wurde von 
seiner Kreispartei mit 28 gegen 27 Stimmen, also nur mit einer 
Stimme mehr ausgeschlossen. Die Kreispartei Brunners und 
Linggis hat sich gar mit 31 gegen 27 Stimmen dem Ausschluss 
widersetzt. 

Die Stimmen für die drei gemassregelten Titoisten können 
morgen sich von der ohnehin schon kleinen PdA absplittern. 

Aktionen gegen den Titoismus 

Wir haben uns hier nur mit dem Vorgang um O. Brunner 
und seinen engsten Mitarbeitern beschäftigt. Es wären aber 
noch >eine ganze Reihe von Einflüssen namhaft zu machen, 
die auch unter Kommunisten eine Stimmung gegen den 
Terrorismus und den sowjetrussischen Imperialismus hervor­
rufen müssen. Gerade bei Zürcher Kommunisten macht das 
Schicksal ihrer früheren militanten Genossin Toni Drittenbass 
und der ehemaligen Gattin eines Genossen, Elinor Lipper, 
gewaltigen Eindruck. Drittenbass ist in die Fangarme der 
ungarischen volksrepublikanischen Staatspolizei geraten und 
erleidet eine 8jährige Zuchthausstrafe. Elinor Lipper hat 1950 
im Europa-Verlag in Zürich ihre erschütternden Aufzeich­
nungen: «Elf Jahre in Sowjetlagern und -Gefängnissen» 
veröffentlicht. 

Um titoistischen Stimmungen entgegenzuarbeiten, führt 
die PdA den monatlichen « T a g d e r S c h u l u n g » durch3 
der sämtliche Parteimitglieder erfasst und sie ideologisch für 
die stalinsche Auffassung und Taktik bearbeitet. 

Der Bekämpfung des Titoismus in eigenen Reihen dient 
auch in allererster Linie die Propagandatätigkeit de r .«Dele ­
g i e r t e n n a c h d e r S o w j e t u n i o n » , die von Ende Dezembei 
1950 bis Mitte Januar 1951 drei Wochen in Moskau bearbeitet 
wurden, um in der Heimat für das «schöne Sowjetleben» 
Zeugnis abzulegen. Dabei spielen die Zeugnisse für deri 
«Friedenswillen der Sowjetvölker» eine grosse Rolle, abel 
eine noch grössere Bedeutung haben offenkundig die Ver­
herrlichungen der «freiheitlichen und gesicherten Lebensver­
hältnisse der Werktätigen» im Lande Stalins. 

Unser Bericht erlaubt uns die Schlussfolgerung, dass in dei 
Schweiz eine titoistische Strömung unter den Kommunister 
besteht, die relativ nicht kleiner ist, als etwa in den kommuni­
stischen Parteien Frankreichs und vor allem Italiens. Di« 
äussere Weiterentwicklung dieser Strömung unter den Kom­
munisten in der deutschen Schweiz wird freilich weitgehenc 
von der Entwicklung der entsprechenden Strömung in Italier 
abhängen. Ob ein Massenaustritt der Genossen aus der italie 
nischen kommunistischen Partei einsetzen und wird wieweii 
diese wirklich — wie Ignazio Silone es kürzlich auf dem Kon-
gress der Romita-Sozialisten in Turin behauptet hat — bios; 
noch «ein Koloss auf tönernen Füssen» ist, muss erst abge­
wartet werden. 

Von Bedeutung ist aber die Tatsache, dass solche Vorgäng< 
von einer zunehmenden Abneigung auch in den kommunist! 
sehen Kreisen gegen die totalitären Methoden und die über 
spannten Zielsetzungen Moskaus wie im Innern des Landes 
so auch auf dem Gebiet der Weltpolitik zeugen. 
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Werden wir zu Nomaden! 
Wir haben schon in der letzten Nummer dieser Zeitschrift 

auf den Kongress zum Studium der deutschen Flüchtlingsfrage 
hingewiesen, der in Holland (Drakenburgh bei Hilversum) 
vom 8 . — I I . Februar dieses Jahres zusammentrat, und die 
materielle Seite dieser Frage mit ihrem politischen Hinter­
grund kurz gezeichnet. Wenden wir uns heute der geistigen zu. 

Man sieht für gewöhnlich die Flüchtlingsfrage im allgemei­
nen nur als eine Angelegenheit einer unglücklichen Menschen­
gruppe an, die durch das Schicksal eben unter die Räder kam. 
Man greift zur Feder, um das mitleidige Herz der nicht von 
diesem Schicksal Betroffenen zur Hilfe zu rühren. Man droht 
angesichts dieser Millionen : Wir sitzen mit ihnen in einem 
Schiff! Wenn ein Schiff leck ist, muss nicht nur der von 
Amtes wegen bestellte Matrose zu Hilfe eilen, sondern jeder 
der auf dem Schiff ist. Denn wenn das Schiff untergeht, ver­
sinkt der Passagier der ersten Klasse genau so wie der Matrose 
oder der «blinde» Passagier auf den Kisten hinten im Lade­
raum, mit dem man vielleicht den Flüchtling vergleichen 
möchte. 

Wir wollen nichts sagen gegen eine solche Propagandahilfs­
aktion. Ihre Gründe sind sogar richtig und keine Übertrei-
bungen^~Trotzdem haben sie einen -grossen Nachteil : Sie 
erzeugen eine vorübergehende Schockwirkung und bleiben 
doch an der Oberfläche. Es wird nun zwar vieles getan, um 
die Gefahr abzuwenden : Kleider werden gesammelt, Lebens­
mittel verpackt, Geld gegeben. Für das erste ist das auch not­
wendig. Aber auf die Länge ist diese Hilfe kein Mittel, das 
«Schiff» v o r d e m Sinken zu bewahren. Man rettet damit nur 
den «blinden» Passagier aus dem Laderaum, wohin das Was­
ser zuerst dringt und legt ihn vielleicht auf den Gang vor die 
Kabine der ersten Klasse. Das Schiff sinkt weiter. 

Was wir sagen wollen ist dies: Es handelt sich bei dem 
Problem der Vertriebenen um etwas viel Tieferes als um die 
materielle Not von Mitmenschen als irgendwoher gege­
benes Faktum. Es waltet hier ein sehr bedeutender Unter­
schied zwischen dieser Frage und den durch eine Natur­
katastrophe Geschädigten. Man denke z. B. an ein Erdbeben 
oder an die Lawinenschäden in unserem Land. Das sind ein­
malige Schäden von aussen. Hier genügt es, einige äussere 
Hilfe zu bringen, damit die zerstörten Häuser wiederhergestellt, 
'das verlorene Vieh ersetzt, kurz die äusseren Schäden ausge­
glichen werden können. Ein Unglücksfall hat hier eine Wunde 
geschlagen, die .man verbindet und desinfiziert, die aber in der 
Hauptsache durch die gesunde Natur selbst überwunden wird. 

Nicht so die Vertriebenenfrage. Hier bricht eine Wunde von 
innen her auf. Der Organismus der Menschheit selbst erweist 
sich als krank. Nicht das Unglück der.Vertriebenen «an sich» 
ist diese Krankheit; dieses ist nur ein Symptom der Krankheit. 
Nicht die Vertriebenen sind in erster Linie die Kranken, son­
dern die Vertreiber. Damit wächst das Problem ins Ungeheuer­
liche. Es gibt ja schliesslich nicht nur die deutschen etwa 
15. Millionen Vertriebenen; es gibt arabische, griechische, 
armenische, türkische, baltische, ukrainische, jüdische, afri­
kanische, indische, koreanische Vertriebene, deren, Gesamt-
zahl in den letzten 5 o Jahren sich auf über 2 5 Millionen Men­
schen beläuft und an deren Vertreibung nicht nur die Russen, 
oder die Russen und die Deutschen, sondern die meisten der 
grossen Staaten in allen Kontinenten der Welt beteiligt sind. 

25 Millionen Vertriebene in allen Teilen der Welt besagen 
an sich schon eine Weltkrankheit; aber die Vertreiber dazu-
gerechnet, deren Anzahl noch viel grösser ist, ergeben das Bild 
eines mit tödlichen Bazillen fast total verseuchten Körpers der 
Menschheit von- heute. 

Im Grund ist die Krankheit der Vertriebenen und der Ver­
treiber nicht einmal so gänzlich verschieden.Man sagte in 

Drakenburgh: Die Vertriebenen stellten die Gefahr einer 
«Nomadisierung der Menschheit» dar. Bei ihnen selbst tritt 
diese Nomadisierung, als innere seelische Eigenschaft, aber 
erst langsam ein. Zunächst haben sie Heimweh, und das er­
weist sich als Reaktionsschmerz eines noch durchaus gesunden 
Gliedes. Erst \^enn die Heimkehr sich Jahr um Jahr hinaus­
schiebt und die Aussicht immer mehr schwindet, sich je wie­
der verwurzeln zu können; erst wenn es sich auch in dem 
neuen Land, in dem sie sich nach der Vertreibung befinden, 
zeigt, dass sie «Fremde» sind und bleiben müssen, erst dann 
verfallen sie dem Nihilismus, dem Anarchismus, der seelischen 
Haltlosigkeit. Dass sich die deutschen Flüchtlinge der west­
lichen Zone bis heute noch relativ wenig als zerstörende und 
zersetzende Kräfte gezeigt haben, dass es ihnen z. T. sogar 
gelungen ist, eigene Industrien — als Fortsetzung ihrer hei­
matlichen Spezialarbeit — aufzurichten, ist ein Zeichen ihrer 
ursprünglichen Gesundheit. So zählt Bayern allein — meist in 
einstigen Rüstungsindustrien eingerichtet — heute bereits 
2100 neue Flüchtlingsbetriebe mit 40 000 Arbeitern. 1948 hatte 
ganz Westdeutschland erst 3496 solcher industrieller Unter­
nehmungen. Es sind das meist Bijouteriefabriken, Glasbläse­
reien, Textilfabriken. Die berühmten Gablonzer haben sich 
heute bereits wieder um drei Zentren gesammelt: Eines in 
Deutschland (Kaufbeuren) ; eines in Belgien und ein drittes 
in Schweden. In Schleswig-Holstein beträgt der Anteil der 
Flüchtlings-Handwerksbetriebe an allen Handwerksbetrieben 
sogar 11,4%; in Niedersachsen 7%; in Bayern 6%. Dem stehen 
freilich als Anteil der Heimatvertriebenen an der Gesamtbevöl­
kerung grössere Zahlen gegenüber: In Schleswig-Holstein 
35,2%; in Niedersachsen 26,4%; in Bayern 20,7%, so dass 
die Handwerksbetriebe nur etwa mit einem Viertel Berück­
sichtigung gefunden haben, obwohl sie ihre Käufer doch mit­
brachten.. 

Man täusche sich aber nicht : Das weit überwiegende Mehr 
hat keine neue Heimat gefunden und treibt von Jahr zu Jahr 
mehr der .seelischen Verwahrlosung, der inneren Haltlosigkeit 
zu. Diese Vielen stellen — gerade was ihre i n n e r e Haltung 
betrifft — nicht ein festes Gebilde dar, das man in einem Maga­
zin wie Maschinen lagern könnte, um sie bei gegebener Gele­
genheit zum Einsatz hervorzuholen : Sie wandeln sich ständig 
zum Schlechteren, und ob sie in einigen Jahren überhaupt 
noch seelisch zu einer wahrhaft aufbauenden Arbeit fähig sein 
werden, ist zum wenigsten fraglich. Die Forschungsstelle für 
Volkspsychologie (von den Amerikanern errichtet in Wies­
baden) veröffentlichte Ende 1950 das Ergebnis einer Umfrage 
bei vertriebenen Jugendlichen. Eine der Fragen lautete : «Möch­
ten Sie andern Ort bleiben, an dem Sie jetzt wohnen?» Von 
den 16—18jährigen antworteten 71 % mit Nein, 21 % mit Ja. 
Von den 19—-25jährigen 6 0 % mit Nein, 1 0 % mit Unent­
schieden. 

Dazu kommt die stets wachsende Zahl der jugendlichen^ 
illegalen Grenzgänger, die wegen mangelnder Berufsaussich­
ten, wegen politischem Druck, weil man sie in die Volkspolizei 
zwingen oder in ein Uranbergwerk verschicken wollte, die 
Ostzone verliessen. Statistisch lassen sich hier genaue Zahlen 
nicht geben, da diese jungen Leute ja illegal im Westen leben. 
Die Jugendkammer der E K D (Evang. Kirche in Deutsch­
land) schätzt ihre Zahl jedoch im Augenblick auf 80 000 (!) 
und den monatlichen Zuzug auf 4000. Viele dieser jungen 
Leute führen die ersten Monate einen verzweifelten Kampf-
mit sich selber, um den inneren Halt zu bewahren. Schliesslich 
erliegen die meisten. Ihnen auch nur A s y l r e c h t zu ver­
schaffen gelingt bei etwa 10—15%! 

Diese Zahlen deuten an, welche g e i s t i g e Gefahr hier 
heraufzieht. Sie ist weit grösser als die der materiellen Not, und 
sie wächst von Jahr zu Jahr. 


